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Eine karminrote Wasserwolke
Christian Keinstar zeigt seine Arbeiten „Cover me“ und „Dropping“

Der KHM-Absolvent dreh-
te das Video in der kalifor-
nischen Wüste.
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Als im vergangenen Jahr Waldbrän-
de die Luxushäuser der Hollywood-
stars in Malibu bedrohten, warfen
Feuerwehrflugzeuge ihre rote
Löschflüssigkeit über ihnen ab.
Doch statt sich über die gerettete
Villa zu freuen, klagten die Reichen
und Schönen über ihre versauten
Swimmingpools, die nun aufwendig
von billigen mexikanischen Gast-
arbeitern gereinigt und mit Wasser
aus 1000 Meilen entfernten Reser-
voirs aufgefüllt werden mussten.

Christian Keinstar, Absolvent der
Kölner Kunsthochschule für Me-
dien, sah diese Bilder im Fernsehen
und entschied sich, daraus eine Vi-
deoarbeit zu machen – schließlich
suchte er noch nach einem Thema,
mit dem er sich um das 20 000-
Euro-Stipendium des KunstSalons
in der Villa Aurora in der Nähe von
Los Angeles bewerben konnte. Als
er angenommen wurde, heuerte er
eine Baufirma an, die ihm in der 50

Grad heißen Wüste ein fünf mal
zwanzig Meter großes und 1,50 Me-
ter tiefes Loch ausgrub – eine Art
Swimmingpool im Sand also. Das
Grundstück wurde ihm vom Besit-
zer kostenlos zur Verfügung ge-
stellt, und auch der Western Pilot
Service, der normalerweise 3500
Dollar pro Flugstunde nimmt, er-
klärte sich bereit, dass Kunstprojekt
zu sponsern. Und so fliegt in dem
neunminütigen Zwei-Ka-
nal-Film „Cover me“, der
zurzeit im Kunstraum
Fuhrwerkswaage zu se-
hen ist, ein einmotoriges
Propellerflugzeug mehr-
fach über der kaliforni-
schen Wüste und durch
das Bild und wirft gegen
Ende insgesamt viermal
seine rote Ladung über ein großes
Loch im Boden ab. 

Der Film, für den insgesamt fünf
Videokameras und zwei Fotoappa-
rate im Einsatz waren, schwächelt
allerdings in einem wesentlichen
Punkt – der Pool sieht gar nicht aus
wie ein Pool. Weder eine Leiter oder
Stufen führen ins Becken hinein

noch gibt es ein Sprungbrett. Ja,
noch nicht einmal Wasser befindet
sich in ihm, geschweige denn Luft-
matratzen oder Cocktailgläser am
Beckenrand. Zwar bekräftigt Keins-
tar, dass dies so gewollt sei, um dem
Bau eine gewisse skulpturale Form
zu verleihen, die auch an einen Whi-
te Cube, also an das Ausstellungs-
konzept, Kunst in weißen Räumen
zu präsentieren, erinnern soll. Über-

zeugend ist dies jedoch
nicht: Das Loch im Boden
wirkt in dem Film besten-
falls wie ein Platzhalter,
um das Abwerfen einer
Ladung nur zu simulieren
oder zu proben. Die Ab-
surdität, einen mit Wasser
gefüllten Swimmingpool
vor dem Feuer zu retten,

kommt nicht beim Betrachter an.
Der tatsächliche Akt des Abwerfens
des karminroten Löschwassers ver-
kommt in dem Film so zum reinen
ästhetischen Akt – das wird beson-
ders dann deutlich, wenn man das
Video mit den parallel entstandenen
Fotografien vergleicht, die noch bis
Sonntag im KunstSalon in Bayent-

hal zu sehen sind. Sie wirken we-
sentlich konzentrierter. Das liegt vor
allem daran, dass auf den Fotos im-
mer nur das gerade herabfallende
Löschwasser in der Wüste gezeigt
wird, nicht jedoch das Flugzeug und
das Loch im Boden. Erst indem die
anderen beiden Komponenten kom-
plett ausgeblendet werden, kann das
Projekt seine volle surreale Wir-
kung entfalten: Die rote Wasserwol-
ke, die eigentlich einen Brand lö-
schen soll, wird plötzlich selbst zum
abstrakten Feuerball mitten in der
Wüste. Und wer mag, kann in dem
Titel „Dropping“ auch eine Anspie-
lung an Jackson Pollocks „Drip-
pings“ erkennen. 

Diese Leichtigkeit kann das Vi-
deo nicht vorweisen. Es kratzt viel-
mehr an der Oberfläche und leidet
vor allem daran, dass es so viel sein
will – ästhetisch und absurd, gesell-
schaftspolitisch und kunstkritisch –,
letztlich aber keinem dieser Aspekte
wirklich gerecht wird. 

Fuhrwerkswaage, Bergstraße 79,
bis 28. Juni, Mi.–Fr. 17–19 und So.
14–17 Uhr. KunstSalon, Brühler
Straße 11–13 Uhr, bis 21. Juni
nach telefonischer Vereinbarung
unter Telefon 02 21/9 34 87 65

Die Löschflugzeuge, die in Kalifornien bei Waldbränden eingesetzt werden, inspirierten Keinstar zu seinem Film. B I L D :  K U N S T S A L O N

Wenn der Klang unter die Haut geht
Die sächsische Staatskapelle spielte unter Daniel Harding in der Kölner Philharmonie
Der Auftritt mit Werken
der Romantik geriet zu ei-
nem Saison-Höhepunkt.
VON MARKUS SCHWERING

Der Beginn der „Freischütz“-Ou-
vertüre sieht ein Crescendo des Ein-
klang-C vor. Wer hier einfach lauter
wird, macht nichts falsch. Die säch-
sische Staatskapelle aber tut viel
mehr: Der Klang schwillt, aus dem
pianissimo kommend, bedrohlich
an, greift dem Zuhörer unter die
Haut – bis zu jenem schmerzhaften
Punkt, da die „Auflösung“ zur unte-
ren kleinen Sekunde geradezu er-
zwungen wird. Hier wird eben
nichts nur laut, hier lädt sich eine
Musik mit Zukunft auf, von der
einstweilen noch keiner weiß, was
sie bringen wird, in der Gut und Bö-
se eng beieinanderliegen. 

Wie diese Stelle gespielt wird,
diese beiden Eingangstakte von We-
bers berühmtem Werk, das die Gäs-
te jetzt als Zugabe zum letzten
„Kontrapunkt“-Konzert der Saison
in der Kölner Philharmonie spielten
– dieses „Wie“ also sagt viel (viel-

leicht alles) über die Qualität eines
Orchesters. Im Fall der Dresdner ist
sie in einer Weise außerordentlich,
die dann jenen im Einzelnen schwer
zu beschreibenden Unterschied zwi-
schen einer guten und einer Spitzen-
formation ausmacht.

Selbstredend gehört ein Stück wie
das Weber-Vorspiel zum mit Hinga-
be gepflegten Kernbereich des
Dresdner Repertoires: zur deut-
schen Romantik eben, die an diesem
Abend mit Schumanns „Genove-
va“-Ouvertüre und Violinkonzert
sowie Brahms' zweiter Sinfonie eh
die Agenda bestimmte. Die Zusam-
mensetzung der Künstler war frei-
lich (passend zur drei Tage zurück-
liegenden EU-Wahl) sehr europä-
isch: Am Pult stand der Brite Daniel
Harding, den Solopart im Konzert
versah der Franzose Renaud Capu-
con – beide Stars ihres Metiers und
in Köln immer wieder gern gesehen.

Hatte diese Internationalität Ein-
fluss auf die Aufführung? Wahr-
scheinlich schon, und zwar positi-
ven: Hardings engagierte Nüchtern-
heit und gestenreiche Detailfreude

belüftete hörbar den satten, dunklen,
schweren, eben „deutschen“ Grund-
klang der Staatskapelle. Und schon
die Ouvertüre zu Schumanns heute
nahezu verschollenem Bühnenwerk
lief nicht wie ein beliebiges Instru-
mentalstück, sondern tatsächlich
wie ein Opernvorspiel ab – mit dra-
matischer Konfrontation der The-
men und Motive, mit packenden

szenischen Bildern, mit dem Gegen-
einander von Tragödie und Idylle
(Hörner!). 

Capucon schließlich widmete
sich dem Konzert mit jener Portion
romanischer Clarté, die Intensität
nicht mit Schwelgen in einem Vi-
brato-Schaumbad verwechselt.
Sorgfältig phrasierend, immer di-
rekt am Ton, sehr „beredt“ in der
Ausformulierung, stellte sein Spiel
auch den unverkennbaren Bach-An-
teil des späten Schumann heraus.

Früher wurde dieses Konzert ver-
dammt, seit zwei Jahrzehnten heben
es Musikologen und Interpreten in
den Himmel des verkannten Meis-
terwerks – die Wahrheit liegt wahr-
scheinlich in der Mitte. 

Schließlich die Zweite von
Brahms: Harding ließ ihr bei insge-
samt mäßigen Tempi (der Allegro-
Charakter des Eröffnungssatzes
stellte sich nicht vor dem ersten Tutti
her) eine form- und strukturbewuss-
te Interpretation angedeihen, mit ge-
nauer Aufschlüsselung der Stim-
men in den einzelnen Gruppen und
stets gehaltener Spannung auch über
lange Orgelpunkte etwa an den Näh-
ten der Satzteile hinweg. Schade,
dass die Exposition nicht wie vorge-
schrieben wiederholt wurde – auf
die paar Minuten sollte es nicht an-
kommen.

Die Besinnlichkeit verflog dann
passenderweise im unwiderstehli-
chen Finale, das glänzend, beweg-
lich, in allen Instrumentalfarben
leuchtend und mit guter Steigerung
in der Coda exekutiert wurde. Ein
Höhepunkt der Saison kurz vor ih-
rem Ende!

Abwerfen des
Löschwassers

verkommt
zum ästheti-

schen Akt

Intensität
auch ohne

Vibrato-Schaumbad

Fremde und
faszinierende
Fantasien
In der Alten Feuerwache
beeindrucken die behinder-
ten Künstler des Théatre
du Cristal.
VON NICOLE STRECKER

Der Konventionsbruch gehört zum
Theater wie das davon verärgerte
Publikum, und während viele Regis-
seure sich mal mehr, mal weniger
krampfhaft um ungewöhnliche
Bühnenfantasien mühen, ist es bei
anderen ganz selbstverständlich im
Repertoire. Etwa beim Théatre du
Cristal. Die Gruppe zählt gewisser-
maßen zur „Art brut“ des Theaters.
Eine Formation aus behinderten
Performern, die ihre fremd und des-
wegen faszinierend anmutende
Sicht auf die Welt seit 1989 erfolg-
reich in Kunst transformieren und
auf die Bühne bringen. 

In Köln gastierte das Pariser En-
semble nun im Rahmen von Globa-
lize Cologne mit „Le dernier cri /
Der letzte Schrei“ auf Einladung der
Kölner Gruppe theater-51grad.com.
Die Bühne in der Alten Feuerwache
ist aufwendig dekoriert, eine Häu-
serfassade ganz vorn an der Rampe
schiebt die Performer fast in das Pu-
blikum hinein. Ein Darsteller kauert
wie ein Bettler vor der Kulisse, er
schreibt etwas auf. Warum schreibt
er, wird von einem Kollegen ge-
fragt. Weil er Schreie höre, lautet die
Antwort. Manchmal sind es gerade
die Randständigen, die noch eine
Empfindsamkeit für das Leiden ha-
ben, scheint diese Szene zu sugge-
rieren, ohne das jedoch platt auszu-
spielen. 

Wie überhaupt jede Szene in der
Regie von Olivier Couder lieber das
poetisch Ungefähre, das verwirrend
Bizarre sucht als die klare Botschaft.
Logik? Passé. Psychologie? Nar-
zisstischer Kitsch. Stattdessen: Ab-
surdes Theater, das Beckett & Co. in
Sachen Anarchie durchaus toppt.
Eine Handlung gibt es nicht, nur
Szenenschnipsel. Ein Mann verkün-
det, er sei frei und gehe überall hin –
da wird er von anderen wie ein Paket
gepackt und fortgeschleppt. Ein an-
derer rollt sich vor „Frauchen“ auf
dem Rücken wie ein Hund, wenn er
eine Zigarette bekommt. Dazu gri-
massiert ein stummes Ensemble aus
schwarzen Anzugmännern, als wä-
ren sie Mahner im antiken Chor. 

Und in einer besonders bösartigen
Szene ist eine Party zu Gange, doch
der Smalltalk über Finanzen und

Frauen artet aus, endet in wüsten
Abtreibungsfantasien – unnötig dar-
an zu erinnern, dass der Schwanger-
schaftsabbruch in der Perspektive
von Behinderten ein sensibles The-
ma sein dürfte. Das Fiese dieser sati-
rischen Momente wird mit Lustig-
keit getarnt. Die Performer singen
und tänzeln wie im Musical, sie pol-
tern, als imitierten sie Dick-und-
Doof-Klamauk, und zu allem pfeift,
schnarrt und paukt ein live spielen-
des Orchester, als zeige man die
Clownsnummer im Zirkus. 

Man weiß nicht, was man denken,
was fühlen soll, so wild werden ver-
traute Ästhetiken in andere Kontex-
te gestellt, wird scheinbar auf Ko-
mik gezielt, um dann doch fast grau-
sam die Defizite unserer Zeit zu
spiegeln. Das Lachen aus Verlegen-
heit und Verwirrung ist laut – und
trotzdem kann man ihn in der beein-
druckenden Performance vom
Théatre du Cristal noch hören: den
„letzten Schrei“. 

Grüner
Rhein und 
blaue Donau
Der Kölner Männer-Ge-
sang-Verein sorgt für Jubel
in der Philharmonie.
VON MARIANNE KIERSPEL

Der Kölner Männer-Gesang-Verein
musste für sein jüngstes Philharmo-
niekonzert „Vom grünen Rhein zur
blauen Donau“ kaum Neues einstu-
dieren. Ihm liegen Polkas und Wal-
zer, Zungenbrecher und so Schnei-
diges wie der Studentenchor aus
„Hoffmanns Erzählungen“. Den-
noch blickten viele Sänger tief in die
Noten, sogar beim „Donauwalzer“.
Da aber die gut 120 Stimmen genug
Klangreserven boten, konnte ihr
Leiter Bernhard Steiner imposante
Reliefs formen.

Auch ein Auswahlchor gefiel, so-
gar eine kleine feine A-cappella-
Gruppe, die in Silchers „Ännchen
von Tharau“ mit schlichtem Volks-
liedton anrührte. Diesem Schatz aus
Ostpreußen hatte der späte Wiener-
lied-Schöpfer Heinrich Strecker
(1893–1981) zur NS-Zeit eine Ope-
rette gewidmet. Dirk Schortemeier
moderierte launig wie einst im
WDR. Er reihte Strecker ein neben
Stars wie Jacques Offenbach, Ro-
bert Stolz und Johann Strauß Sohn.
Zu seinen Überraschungsgästen ge-
hörte Erika Strecker, die als Witwe
für das Wienerlied wirbt. 

Als Beispiel sang Elena Fink „Im
Prater blüh'n wieder die Bäume“
von Stolz. Und in Strauß' „Früh-
lingsstimmenwalzer“ entzückte die
Sopranistin mit federleichter Kolo-
ratur. Zum Vergnügen trugen die Je-
naer Philharmonie und ihre fabel-
haften Solisten viel bei. Da kamen
ländliche Ostpreußentänze zu un-
verhofftem Glanz, und der gebürtige
Wiener Steiner ließ Wiener Walzer
vital, mit subtilem Rubato spielen.
Auch zauberte das Orchester hauch-
zarte Feenstimmung in der Ouvertü-
re zu Offenbachs Oper „Die Rhein-
nixen“, die bis auf die berühmte Bar-
carole fast vergessen ist. Zugaben
und Jubel beschlossen das reich-
haltige und unterhaltsame Konzert.

Théatre du Cristal B I L D :  T C

Auszeichnung
für Loest, Maron
und Tellkamp
Die drei Schriftsteller wer-
den mit dem Deutschen
Nationalpreis 2009 geehrt.
Hamburg/Weimar - Die ostdeutschen
Schriftsteller Erich Loest, Monika
Maron und Uwe Tellkamp erhalten
heute in Weimar den mit 60 000 Eu-
ro dotierten Deutschen National-
preis 2009. Im 20. Jahr des Mauer-
falls würdigt die Deutsche National-
stiftung den Angaben zufolge Per-
sönlichkeiten, die beispielhaft ihre
unterschiedlichen DDR-Erfahrun-
gen literarisch verarbeiteten. 

Der 83-jährige Loest („Nikolai-
kirche“), die 68-jährige Maron
(„Die Überläuferin“) und der 40-
jährige Tellkamp („Der Turm“), der
2008 auch den Deutschen Buchpreis
erhielt, symbolisierten „persönlich
und mit ihrem literarischen Schaf-
fen die mehrfache Gebrochenheit
der deutschen Geschichte“.

Die Deutsche Nationalstiftung
will nach eigenen Angaben dazu
beitragen, „die Fremdheit zwischen
Ost und West in Deutschland zu
überwinden und die nationale Iden-
tität der Deutschen in einem verein-
ten Europa zu fördern“. Den Deut-
schen Nationalpreis vergibt die Stif-
tung seit 1997. Zu den bisherigen
Preisträgern gehören die Initiatoren
eines Freiheits- und Einheitsdenk-
mals in Berlin, die Herbert-Hoover-
Realschule in Berlin und der Histo-
riker Fritz Stern. (ddp)
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